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wordeu war, dem Professor Ursulus in Trier, noch nachträglich sechs Lonis-
d'o<; in einer genauen Gehaltsspecisieativn des nachmaligen Kaisers Clandins
des Zweiten (2ti8 n. Chr.) als Legionsobcrsten fignriren anch unter dem
T>tel „Neujahrsgeschenk" '17 ganze und KW Drittcllvnisd'or (damals Philipp-
d'or genannt) und zwar mit des regierenden Kaisers Bildnisse, und noch ein
Gesetz des Oströmers Anastasins verspricht die Nenjahrsgratification den Sach¬
waltern als Belohnnng und „Trost."

Der Neujahrstag endete in Rom mit einem Schmause, den die Consuln
zur Feier ihres Amtsantritts den Behörden und Senatoren ans dem Capitale
gaöcn. Dabei ging es hoch her und Plinius hat uns sogar die Namen der
Weinsorten aufbewahrt, die Cäsar seinen Gästen bei dieser Gelegenheit vor¬
gesetzt hat. nämlich Falerner (aus Campanien). Chier. Lcsvier. Mamertiner
(Sicilien). Unter den spätern Kaisern scheint dieses Mahl auf kaiserliche
Kosten gegeben morden zu sein. Die prächtigen Spiele, welche die Consnln
»u veranstalten verpflichtet waren, begannen erst am dritten Januar, wo auch
feierliche Gebete und Gelübde für des Kaisers Wohl stattfanden, nnd dauer¬
ten oft bis in den Februar hinein.

Die alte christliche Kirche, die sonst so gern den heidnischen Festzeiten
eine neue religiöse Weihe gab. eiferte heftig gegen die Geschenke. Tänze und
Mahlzeiten am Neujahrstagc. zumal da sie den Aufaug des Kirchenjahres
weiter zurück verlegt hatte. - Dennoch hat sich der Gebrauch der Strenae be¬
kanntlich bis heute in Paris erhalten lM-erwos) und auch in Italien werden
dieselben noch unter dem Namen Befana (aus Epiphanias korrumpirt) am
Dreikönigsfeste den Kindern gegeben, die im Glauben, an eine Santa Besann
am Abende zuvor ihre Kleider in die Hausflur hängen, um sich von ihr die
Taschen füllen zu lassen. Die Saturnalien dagegen sind wegen des Geburts-
festes Christi weiter hinausgerückt worden uud finden im heutigen Carncval
einen Nachklang. H' ^'

Politische Stichlviitter.
Von der preußischen Grenze.

Es schien vor einiger Zeit, als ab die alten Deklamationen der „Demokraten"
gegen die „Mlibcralen" oder „Constitntivncllen" und umgekehrt, angesichts der vcr-
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änderten Zeitumständc aufgegeben oder wenigstens vertagt werden sollten; als ob alle
Nuancen der liberalen Partei sich gegen die Reaction svwol als gegen die Schlaff¬
heit zu cinmüthigem Kampf zusammenfanden. Zufällige Aeußerungen — des Gra¬
fen Schwerin gegen Schulze-Dclitsch, des Herrn v. Bcckcrath gegen Waldcck — haben
die alten Reminiscenzen wieder hervorgerufen. Es scheint uns das höchst unzweckmäßig,
und wir möchten gern dazu beitragen, durch eine unbefangene Kritik der politischen
Stichwörtcr diesem unnützcn Wortgefecht vorzubeugen.

Nicht als ob wir den Kampf überhaupt scheuten. Es ist möglich, daß auch
in Bezug auf die obwaltenden Umstände die liberale Partei einmal wieder auseinander
geht, es ist möglich, daß die Personen sich wieder ähnlich gruppircn wie vor zehn
oder zwölf Jahren. Das wird aber abzuwarten sein: vorläufig findet eine solche
Trennung nicht statt, und für den Augenblick sind jene Reminiscenzen nichts als
Chimären.

Chimären, Gespenster, Phantasmagoricn sind ungeachtet ihrer Lustigkeit nicht
unschädlich. Für den, der scst auf sie Hinsicht, verschwinden sie freilich; aber die
Mcngc ist oft zu träge oder zu furchtsam, die Augen aufzumachen.

Politische Stichwörtcr geben dem Gedächtniß einen leichten Anhalt, sie sind also
für die Menge bequem; außerdem^ dienen sie dem Vvlkswitz, sich als mythcnbildende
Substanz zu entfalten und Typen zu schaffen, die den unbefangenen Blick in die
Wirklichkeit verwirren. Die Menge — die als solche keincr Partci angehört, son¬
dern als Publicum mit den Gegensätzen spielen will — schöpft ihre Vorstellungen
aus den Mythen dcs Volkswitzes. Für die Menge sind die Begriffe „Demokrat"
und „Altlibcral" durch die fliegenden Blätter symbolisirt; Wühlhubcr, Hculmaycr.
Jeder Demokrat ist ein Wühlhubcr, jeder Altlibcralc ein Hculmaycr. Dort ein Strolch
mit großer Brille, ungeheuerm Bart, altdeutsch ein Rock, Kanvnensticfeln, ungcladenc
Pistolen im Gürtel; hier ein bekümmertes Männchen mit langer Nase, Nachtmütze,
Pantoffeln u. s. w. — Man geht mit seinem Nächsten friedfertig um, findet ihn
als Person ganz liebenswürdig, in seinen Ansichten voll Verstand: sobald man aber
erfährt, er ist Demokrat oder Altlibcral, so drängt sich das Bild aus den flicgcnde»
Blättern zwischen die Augen und die Realität; der wirkliche Mensch verwandelt sich
in ein Symbol, eine Chimäre, und die natürlichen Beziehungen hören auf.

Freilich ist die Vergangenheit sehr wichtig, den Charakter und Verstand eines
Mannes aufzudeckcu dem mau sein Vertrauen für die Zukunft schcnkcn soll. Be¬
vor ich cincm Candidatcn meinc Stimme gebe, werde ich zuerst zu erfahren suchen,
wie er sich früher in krilischcn Zciten benommen hat. Aber das mnß individuell
geschehen; ich muß mir erst die Typcn Wühlhubcr und Hculmaycr aus dem Kopf
schlagen, wenn ich dcn menschlichtn, dcn bleibenden Kcrn dcs Charakters prüfen und
mir ein Urtheil über das bilden will, was ich von ihm zu erwarten habe.

Die Spaltung der beiden Parteien im Großen und Ganzen — von der
localcn Gruppirung, die sehr viel dazu beigetragen hat, das Urtheil zu verwirren,
reden wir hier nicht — fand theils in Frankfurt, theils in Berlin statt; an bci-
dcn Orten aus sehr verschiedenen Gründen.

In Berlin bestimmte der Gcwciltschritt des Ministeriums Manteuffcl gegen die
Nationalversammlung diejenige Partei, die fortan die demokratischc genannt wurde,
an dem Rcchtsboden der Nationalversammlung festzuhalten, die octroyirtc Vcr-
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fassung nicht gelten zu lassen, und, als ein neues Wahlgesetz octroyirt wurde, sich
von den parlamentarischen Wahlen überhaupt auszuschließen. Der andere Theil der
liberalen Partei dagegen fand es unter den obwaltenden Umständen zweckmäßig,
den Ncchtsboden fallen zu lassen und sieh auf den Boden der Regierung zu stellen,
um aus demselben für das wirkliche Zustandekommen einer Verfassung zu wirken.

Das war damals ein sehr wichtiger Gegensatz; wer aber von den beiden Par¬
teien unter den damaligen Umständen recht hatte, dieser Untersuchung können wir
uns heute völlig überheben, da der Gegensatz nicht mehr besteht. Die „Demokraten"
haben ihren Nechtsbvdcn aufgegeben, sie haben nach dem octroyirtcu Wahlgesetz ge¬
wählt; und wenn sie etwa zu dem alten zurückzukehren gedenken, so wollen sie das
auf gesetzlichemBoden, d. h. auf dem Boden der jetzt zu Recht bestehenden Ver¬
fassung. Für das gegenwärtige Wahlgesetz schwärmt wol niemand in Preußen; eine
Reform desselben wird von beiden Seiten gewünscht werden, wenn auch für den
Augenblick ungleich wichtigere Dinge in Frage kommen.

In Frankfurt handelte es sich um eine» ganz andern Gegensatz. Die Linke
wollte die preußische Monarchie durch die allgemeine Demokratie desorganisiren; das
Centrum wollte den organisirten preußischen Staat an die Spitze von Deutschland
stellen. Das war für alle Denkenden der Punkt, auf den alles ankam, gegen den
alle übrigen Fragen von fccundärcr Wichtigkeit waren. In Frankfurt handelte es
sich darum, Preußen mit seinem gesammten Lebensinhalt gegen seine Feinde zu
vertheidigen, selbst wenn man mitunter eine schlechte Regierung, die doch einmal
das einzige Organ des Staats war, zn vertheidigen hatte. Die Aufgabe des Libe¬
ralismus in Frankfurt war eine ganz andere als in Berlin; leider war zwischen
beiden Orten wenig Zusammenhang, und als die Aufgabe hier wie dort gescheitert
war, mußten die Typen der fliegenden Blätter den Mangel an wirklichen Begriffen
ersetzen.

Auch dieser Gegensatz hat aufgehört. Derjenige Theil der Demokratie, welcher
sich im Nntionalvcrein zusammengeschlossenhat, steht mit uus wesentlich ans gleichem
Boden. Zwar ist dcr Ausdruck sciuer Ueberzeugungen noch nicht ganz deutlich und
zusammenhängend, aber wir, als Partei, haben keinen Grund, ihm deshalb Vor¬
würfe zu machen, denn was in Frankfurt, Gotha, Erfurt u. s. w. beschlossen wurde,
ließ an Bestimmtheit anch noch sehr viel zu.wünschen übrig. Die Strömung geht
jetzt nicht gegen einander, sondern mit einander, und das ist die Hauptsache.

Als vor zwei Jahren die Betheiligung der Demokraten au den Wahlen
eine allgemeine wurde, hatten die bisherigen Demokraten, die in dcr Hauptsache die
Candidateu dcr bisherigen parlamentarischen Opposition unterstützten, die Erwartung,
auch einige ihrer speciellen Freunde in den preußischen Landtag zn bringen.

Diese Erwartung war gerecht.
Zwar wäre es besser gewesen, wenn man sich von beiden Seiten hätte einigen,

d. h. wenn man Kandidaten hätte finden können, die den vernünftigen Ansprüchcn
dcr Gemäßigten auf beiden Seiten gleichmäßig genügte»! Candidatcn, ebenso rück¬
sichtslos gcgen die Reaction als gegen die Menge.

Wo das aber nicht anging, war es billig, daß ein Compromiß stattfand: daß
in einem Augenblick, wo es ausschließlich darauf ankam, mit dcr Anarchie und Will¬
kür aufzuräumeu, dic bishcr unter der Firma der Reaction gewaltet, nach gemein-
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scimm Ucbercinkvmmen, je nach dem Verhältniß der Wähler, von der einen wie von
der andern Seite Candidatcn genommen wurden.

Ein solches Kompromiß war nicht nnr gerechtfertigt, wo es sich um den Kampf
gegen einen gemeinschaftlichen, übermächtigen Feind handelte, sondern die bisherige
parlamentarische Opposition - oder wenn man will, die altlibcralc Partei — hatte
in ihrem eignen Interesse dringend zu wünschen, daß nicht blos ihre Kandidaten be¬
rücksichtigt würden.

Der Landtag soll ein möglich trcncs Bild des Landes geben. Das that er
nicht vor zwei Jahren, das thnt er noch heute nicht. Die bisherige parlamentarische
Opposition gehört nicht auf die Linke, sondern ins Centrum. Der eigentlichen
Reaction muß ein Gegengewicht in einer wirtlichen Linken gegeben werden; Ger¬
lach muß Waldeck sich gegenüber haben. Auch heute noch sind wir den Theorien,
nach welchen Waldcck den preußischen Staat reformiren wollte, entschieden abhold,
(beiläufig, ein sogenannter „Demokrat", Herr von Unruh, hat sich nach den
Staatsstreichen ebenso ausgedrückt); aber wir wünschen, daß er in die Kammer
kommt, ebenso wie wir es von Herrn v. Gerlach wünschen. Denn es ist gut, daß
eine wirklich vorhandene Volksstimmung die möglichst angemessenen und würdigen
Vertreter sendet; ohne allseitigen Kampf versumpft das politische Leben.

Viel wichtiger aber ist ein zweiter Punkt. Die altlibcralc Partei bedarf nicht
blos einer Folie, einer wirklichen Linken, um an den Platz zu rücken, wohin sie
gehört, ins Centrum; sondern sie bedarf sehr dringend einer innern Ergänzung. —
Die Demokraten haben durch ihre sechsjährige Unthätigkcit den Nachtheil, die Uebung
der parlamentarischen Praxis verloren zu haben; sie waren außerdem mehr oder
minder in Gefahr, die Zustände von der schlimmsten Seite aufzufassen, und da sie
von dem gesetzlichenKampf keine Wirkung sahen, auf ein unerwartetes Ereignis; zu
harren, das wie ein Leus ex nmelüim das frciheitsdurstigc Deutschland befriedigen sollte.
— Die Gefahr war groß und manche sind ihr erlegen. — Aber auch die Stellung
der bisherigen parlamentarischen Opposition war nicht ohne Gefahr. Sie hatte das
gerechte Gcfühl, in der Zeit der Reaction an dem einzigen Platz, wo freies Wort
vergönnt war, ihre Pflicht gethan, d.h. geredet zu haben; sie empfand diese Pflicht¬
erfüllung mit einem gewissen Behagen, und es hatte sich ihrer eine Gemüthlichkeit bemäch¬
tigt, die in der Politik bald dahin führt, die Charaktere zu verbrauchen. Sie war
theilwcise in den fruchtlosen Debatten wirklich alt geworden.

Alles hoffte auf die neue Regentschaft. Es geschah mehr als man erwartete.
Nicht nur wurde der bisherige Druck, der auf dem Lande gelastet, so gut es in der
Eile ging, abgestellt, sondern die Regierung wurde wenigstens thcilweisc den Führern
der bisherigen Opposition in die Hand gcgcbcn. Den Vorgang des englischen Par¬
laments vor Augen, setzte sich die Opposition als nunmehrige „ministerielle Partei"
auf die rechte Seite.

Schon damals schien uns diese Nachahmung der Briten bedenklich. Zwischen
der preußischen und der englischen Verfassung ist doch noch ein sehr großer Unter¬
schied. Wenn in England ein Ministerium gestürzt wird, fallen mit ihm zugleich
eine Reihe anderer Staatsbeamten; die siegreiche Partei nimmt die lcdigen Posten
ein. — Das war bei uns schon darum nicht zu erwarten, weil die Opposition im
Ganzen mehr parlamentarisch, als geschäftlich geschult war: mehr im Reden als
im Amt.
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Die preußische Bureaukratie war seit zehn Jahreu freilich auf eine sehr bedenk¬
liche Weise in das Parteitrciben hineingezogen; aber sie war doch nicht durch und
durch der alten Lebensatmosphäre Preußens entfremdet; nicht durch und durch von
der Seuche der Krcuzzcituugspartei angesteckt. Wäre es möglich gewesen, thätige
Beamte zu finden, welche sich von dem bisherigen Unwesen rein gehalten, und ent¬
schlossen waren, im Geist der „ucucnNcra" zu wirken, so wäre die nächste Aufgabe
derselben, nämlich auszuräumen, vielleicht schneller durchgeführt worden.

Denn die neuen Minister — soweit sie nicht, wie z> B. Herrn von Patow, aus
dem Bcamtcnkreise hervorgingen — waren in einer sehr mißlichen Lage. — Einmal
empfanden sie es als einen sehr großen Entschluß des Prinzen, sie zu berufen; ihr
Zartgefühl sagte ihnen, daß sie diesen Entschluß so wenig als möglich trüben dürf¬
ten; der Prinz dürfte ja nicht auf den Argwohn gerathen, es solle ein neuer Um¬
sturz erfolgen; ihre Feinde und Neider sollten beschämt werden, wenn sie ihnen re¬
volutionäre Absichten zutrauten. — Dazu kam der Mangel an geschäftlicher Uebung.
So entschieden im Parlament der Redner die alte Bureaukratie angreift, im Ge¬
schäft imponirt sie ihm doch: sie hat die Routine für sich, sie weiß jeden starken
Entschluß durch eine Masse von Paragraphen abzudämpfen; es ist schwer, mit diesen
alten Beamten zu regieren, aber auch schwer, sie zu entbehren, denn sie wissen über
alles Auskunft zn geben.

Es fällt uns nicht ein, diese Haltung als nothwendig zu bezeichnen, aber
sie war zu befürchten, wenn man die Persönlichkeiten kannte, und kurz — es ist
wirklich so gekommen.

Die letzten Ereignisse haben gezeigt, daß es so nicht weiter fortgeht. —
Es steht eine europäische Krisis bevor, in der Preußen, wenn es nicht fallen soll,
von festen Händen geleitet werden muß. Das Ministerium hat die Initiative nicht
zn ergreifen gewußt, der Landtag muß sie jetzt ergreifen im Interesse des Staats,
im Interesse der Krone.

„Aber man stellt damit den Fortbestand der jetzigen „liberalen" Regierung in
Frage." — So sagt man seit zwei Jahren. — „Wenn der Landtag dem Ministe¬
rium sein Vertrauen entzieht, so dankt es ab, und die feudale Partei ergreift wieder
das Ruder."

Wir glauben es nicht. Was die feudale Partei in zehn Jahren geleistet hat,
und was sie zu leisten fähig ist, weiß alle Welt; vielleicht niemand besser als das
Oberhaupt des Staats. — Wcun einer oder der andere unter den gegenwärtigen Mi¬
nistern durch zu lebhaftes „Drängen" des Landtags sein Zartgefühl verletzt glaubt,
so wird sich ein andrer finden, der aus härterem Stoff gemacht ist. Und ein här¬
terer Stoff ist zu wünschen.

Aber auch wenn es möglich wäre! — Es gibt ein ernsteres, heiligeres Gut, das
wir alle, jeder Bürger gleichmäßig, nach Kräften zu bewahren verpflichtet sind, ein
heiligeres Gut als die augenblickliche Behaglichkeit der Zustände- es ist das sittliche
Bewußtsein des Volks. — Lassen wir es noch länger in dmnpfcr Erwartung er¬
lahmen, so ist Gefahr vorhanden, daß seine Kräfte mehr und mehr absterben: und
mit ihnen die Hoffnung unserer Zukunft, die Hoffnung und der Glaube Deutsch¬
lands. — Noch nie hat ein Volk sich aus ungesunden Zuständen erhoben, ohne eine
peinliche, mitunter unschöne Anstrengung; je ernster und energischer wir uns dazu
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cntfchlicßcu, dcsto schncllcr wird mit dcr 5ttaft dcs Landes auch der Glanz der Krone
hergestellt, der unser Stolz ist, der Glanz dcr Krone Friedrich des Großen,

,K1„5 ^ - ^ ^ / /^t ^

Historische Schriften.

Louvenir 6s vinZt ans äs sch'our ^. Berlin, x^r viouäonne ?liiedault
aveo avant-xroxos et notss, xar N. LArriei-e, 2 vol., karis, I'irmin viäot.
— Die beiden Bände bilden einen Theil dcr schätzbaren Lidliotnecius cles Nemoirs
xenclimt, le 18. Mole, die von Barriere herausgegeben wird. — Thicbault trat 17K5
in den Dienst Friedrich des Großen, und hatte Gelegenheit, die Freunde und Um¬
gebungen desselben sehr genau kcnncn zu lcrncn; seine Schilderungen verrathen den
verständigen Mann und machen im Ganzen den Eindruck dcr Wahrheit. Freilich
wird von den zahlreichen Klatschgeschichten manches eben nur soviel Werth haben,
als man überhaupt auf das legen kann, was bei Hose gesprochen und gelästert
wird. Dcr König kommt beiläufig auch von dcr Scitc seines Gemüths bcsscr wcg,
als die gewöhnlichen Berichte angeben- es werden Proben mitgetheilt, die nicht blos
eine lebhafte sondern sogar tiefe Empfindung verrathen würden. Die Anlage dazu
war jedenfalls in ihm; viel hat wol die schreckliche Jugendzeit, die cr durchlebte,
erstickt und vergiftet. —

Papstthum und Nationaltirche. Eine kirchenrcchtlichcStudie von Prof. Mun^
zingcr. — Bern, Dclp. — Auch in dicscr kleinen Schrift wird Wcssenbergs mit
gerechter Anerkennung gedacht. — Die Studie ist einem größer» Leserkreise zu em¬
pfehlen, denn die 'ultramontane Partei ist unermüdlich geschäftig, eine Thatsache dic
für den Kenner der Geschichte freilich nichts ncucs cnthält, dic Thatsache nämlich,
daß päpstliche Allgewalt und Katholicismus keineswegs zusammenfallen, immcr von
neuem zu vertuschen und den Menschen aus dem Gedächtniß zu bringcn. Dic An-
crkcnnnng dieser Thatsache schließt aber eine dcr wichtigstcn und schwcrstcn Fragen
unserer Zukunft ciin was soll aus dcr katholischen Kirche wcrdcn, wcnn dcr Papst
aufhört, wcltlichcr Souverän zu sein? Im Lauf dcr Zcit kann es leicht dahin kom¬
men, und uns Deutschen kann es kcincSwcgs glcichgiltig sein, wenn das geistliche
Oberhaupt einer bei uns lcgitimirtcn Kirchc cincm fremden Staatsvcrbcmd angehört.
Der Ucbertritt zum Prvtcstantismus in großer Masse ist nicht zu erwarten, da Cul-
turformcn und Sitten eine schwer zu übersteigende Scheidewand gczogcn habcn: um
so wichtiger ist es, unsere deutschen Katholiken an den Gcdankcn zu gcwöhncn, daß
sic einmal eine deutsche Nationalkirchc zu bildcn hnbcn, dic durch ihre eigne Schwere
besteht und nicht dcn Schwerpunkt jenseit dcr Bcrgc sucht. Fricde mit der katholischen
Kirchc, unablässigen Kampf gcgcn dcn Uitrcnnontanismus! das ist cins dcr crstcn
Losungsworte unscrcr Zukunft.

Verantwortlicher Redacteur! I)r. Morih Busch.
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